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Es ist uns allen wohlbekannt,
was schon in früher Zeit man fand:

Beständigkeit ist selten nur  - 
auch hier im Ort und auf der Flur.

 

Wir künden nun von manchem Brauch
aus alten Tagen, neuen auch.

Betrüblich, wenn Vertrautes geht,
beglückend: anderes entsteht.

Thomas Berger

       Wandel
mit der Zeit
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Liebe Leserin, lieber Leser,
Die Kirchweih in Münster eröff net die 
diesjährige Ausgabe der Herbstblätt er.
Mit Einwanderung, einem Thema, das 
heute sehr aktuell ist, werfen wir hier ei-
nen Blick auf die Zeit nach dem zweiten 
Weltkrieg.
Waren Sie auch mit dem 9-Euro-Ticket 
unterwegs und hatt en solche Erlebnisse?
Im Märchen von der Traurigkeit kommt 
es zur Begegnung dieser mit der Hoff -
nung.
Wir erfahren mitt els eines Gedichtes wie 
eng Heimat und Natur miteinander ver-
bunden sind.
Alles wird wieder gut … Da werden bei 
Manchem Erinnerungen wach.
Unser Kelkheimer Stadtarchivar, Herr 
Julian Wirth, läßt das Hofgut derer von 
Gagern noch einmal aufl eben.
Wie gut im off enen Feuer gebratene Kar-
toff eln nach harter Arbeit schmecken, 
hat mit Ofenkartoff eln nichts gemein.
Wohin wir schauen, schnelle Antwort 
ist immer öfter gefragt.

Erinnern Sie sich noch an Limericks? 
Wir lassen sie wieder aufl eben - viel 
Vergnügen!
Wir greifen noch einmal das Thema Ein-
wanderung auf, wie es in einem Buch 
mit den unterschiedlichsten Facett en 
beschrieben wird.
Zum Abschluß wollen wir Ihnen noch 
Appetit machen und stöbern in Omas 
Küche.
Mit Freude notieren wir, dass Frau 
Christa Hagmeyer, 2022 in Liederbach 
zugezogen, und Herr Matt hias Herde 
das Redaktionsteam verstärken. Frau 
Elisabeth Mark und Frau Rita Puchinger 
haben zwar die Stadt Kelkheim verlas-
sen, sie bleiben uns aber verbunden.
Herrn Berger gilt wieder unser herzli-
cher Dank für das Titelgedicht.
Auf Ihre Lösung des Rätsels warten wir. 
Sichern Sie sich den Preis.
Wie immer wünscht Ihnen das Redak-
tionsteam viel Vergnügen bei der Lek-
türe.       [KQ]
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In Münster da iss Kerb … wo iss denn der 
Johann – iss der Johann nicht zu haus, iss er 
auf der Kirmes, sucht sich eine aus …
Dies ist ein Auszug aus einem Kerbe-
lied, das heute noch gesungen wird. Ja, 
das Brauchtum Kerb wird im Ortsteil 
Münster gefeiert.
„Heit iss Kerb unn moije iss Kerb“. 
Egal ob Kerb, Kerwe oder Kirwe ge-
nannt, es ist die Woche im Jahr welche 
von den Dorfb ewohner sehnlichst her-
bei gewünscht wurde; das Feiern der 
Kirchweih; der Weihetag der 
Kirche.
Die Ursprünge der Kerb sind 
noch in heidnischer Zeit, und 
zwar in alten germanisch en, 
vielleicht auch keltischen Ern-
tebrauchtumsfesten zu su-
chen, welche in christlicher 
Zeit mit übernommen und 
angepasst wurden.
Die Münsterer Kerb wird ab 
dem zweiten Sonntag im Sep-

tember, eine Woche lang, gefeiert. Eine 
Tradition, so lange man zurückdenken 
kann. Hierzu zählen natürlich auch die 
„Kerbeburschen, Kerbeborsch“. 
Die Kerbeborsch, ein Schuljahrgang, 
holten im Münsterer Wald den Kerbe-
baum. Dieser erreichte Höhen bis zu 30 
Meter und ragten über die Dächer des 
Dorfes. Ein nicht ungefährlicher Spaß 
war der Transport mit Pferdefuhrwerk 
durch die Ortschaft und das Aufstellen 
dieses Baumes. Aufgestellt wurde er vor 

Unser Brauchtum … Kirchweih in Münster
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den Gaststätt en „Zum Goldenen Lö-
wen“ oder „Nassauer Hof“; später am 
Alten Rathaus Münster. Der Kerbehan-
nes, eine Strohpuppe die von den Ker-
beborsch selbst gefertigt wurde, hatt e 
seinen Sitz platz  in der Mitt e des Kerbe-
baumes. Er wurde Tag und Nacht, eine 
Woche lang, bewacht. Es war eine Schan-
de für den Kerbeborschejahrgang bzw. 
die Kerbeborsche wurde dieser geklaut. 
Dies kostete viele Liter „Äppelwoi“, das 
„Stöff che“, wenn ein anderer Kerbebor-
schejahrgang den „Hannes“ klaute. Das 
gleiche galt auch für die Kerbefahne, die 
jeder Jahrgang hatt e.
Der Brauch 
des Kerbe-
hannes oder 
„ K e r b e j o -
hann“ ver-
körperte ei-
nen beliebten, 
f r ö h l i c h e n , 
h u m o r v o l -
len Mann. Er 
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war der Schutz patron der Kirchweih. Er 
saß in der Mitt e des Baumes auf einem 
Holzstuhl und wachte über die Kirmes. 

Am Ende der Festt age, der Kirchweih, 
wurde er für alle Sünden der Kerbe-
borsch verantwortlich gemacht und 
musste dafür geradestehen. 
Er wurde feierlich verbrannt. 
Dazu wurde er in einem mit 
Stroh ausgekleideten Grab bei-
gesetz t, verbrannte, um dann 
im kommenden Jahr wieder am 
Ende der Dorfstraße gefunden 
zu werden. 
Am Sonntagvormitt ag war der 
Kirchgang, das Hochamt aus 

Anlass der Kirchweih. Der Kerbeum-
zug zog dann feierlich, mit Blaskapel-
le, am Nachmitt ag durch die Ortschaft. 
Hier wurde dann auch, hauptsächlich 
bei den Landwirten, Eier, Wurst, Brot, 
Äppelwoi und vieles mehr zum Essen 
für die Kerbeborsch gesammelt. Man 
musste schließlich eine Woche lang da-
von leben. Die Feierlichkeiten waren 
geprägt durch das „Gemütliche Beisam-
mensein“ an der Kirche, Dorfmitt e, die 
Tanzmusik in den Lokalen. 
Auch eine langjährige Tradition war 
und ist der „Gickelschmiss“ am Kerbe-
montag. Hier wird nicht, wie der Name 
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es vermuten ließe, ein Gickel oder Go-
ckel geworfen, nein, es handelt sich um 
einen praktizierten Brauch bei Dorff es-
ten. Dem Teilnehmer wurden die Augen 
verbunden, er musste ein Glas „Äppler“ 
trinken, wurde im Kreise gedreht und 
musste jetz t mit verbundenen Augen 
mit dem Dreschfl egel nach einem „Dib-
be“ (Tontopf) schlagen. Nicht einfach, 

denn einen Orientierungssinn hatt e der 
„Schmisser“ nicht mehr. Es ist und war 
eine Riesengaudi, bis er das Dibbe ge-
troff en hatt e, und nicht selten mussten 

die Zuschauer fl üchten. Hatt e er den 
Tontopf, das Dibbe, endlich getroff en, 
gehörte ihm der lebendige „Gickel“. Zu 
dieser Zeit war dies ein sehr wertvolles 
Geschenk. 
Gefeiert wurde die Münsterer Kerb mit 
einem Rummelplatz  am Dalles (Kirch-
platz ). Tanz in den Gaststätt en war an-
gesagt - Samstag, Sonntag, Montag, 

Mitt woch und an Nachkerbe-
samstag und -sonntag. 
Der Kerbefrühschoppen be-
gann montagvormitt ags und 
endete meistens erst mit Ende 
des Montagtanzes. Ja, es wur-
de heftig und lustig gefeiert in 
dieser einen Woche. Traditio-
nelle Speisen waren an der Ta-
gesordnung wie „Rippche mit 
Kraut“ oder auch die „Brat-
worscht mit Bratensoße und 

Brot“. Zum Kaff ee wurde der „Quet-
schekuche“ gebacken.
Bei dem Kerbetanz in den Lokalen bzw. 
Gastwirtschaften mit Saalbau wurden 
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auch immer Lose verkauft. 
Bei der letz ten Tanzveran-
staltung am Nachkerbe-
sonntag wurde dann der 
Kerbebaum verlost. Der 
Glückliche, man bedenke 
wie wertvoll Holz in frühe-
ren Zeiten war, gewann den 
„Kerbebaum“ und musste 
dann auch den Kerbeborsch 
ein Essen spendieren.
Der Nachkerbemontag war 
dann ein trauriger Tag für 

die „Kerbeborsche“. Abends 
wurde der „Kerbejohann“ be-
erdigt, verbrannt, auf den man 
eine Woche aufgepasst hatt e. 
Zuerst wurde eine Messe gele-
sen, diese enthielt die Schand-
taten der Woche der Kerbe-
borsche und mit viel Trauer 
wurde der Hannes verbrannt. 
Die Kerb war zu Ende.

                          Heinz Kunz
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„Einwanderungen“ nach Kelkheim 
Seit dem Ende des 2. Weltkrieges wur-
de die Bevölkerung in Deutschland und 
somit auch in Hessen im Wesentlichen 
durch drei Wanderungsbewegungen 
gemischt. 
1. Flüchtlinge und Evakuierte (Heimat-

vertriebene) aus den ehemaligen Ge-
bieten im Osten Deutschlands und 
deutsche Minderheiten in den osteu-
ropäischen Staaten sowie später auch 
aus der sowjetisch besetz ten Zone 
(SBZ, ab 1949 die DDR). 

2. „Gastarbeiter“ zuerst aus Italien, Spa-
nien und Griechenland, später auch 
aus dem damaligen Jugoslawi-
en, der Türkei und Marokko. 
Der rasante Wirtschaftsauf-
schwung in Westdeutschland 
führte zu einem hohen Arbeits-
kräftemangel besonders auf 
dem Niveau der Facharbeiter 
und im unteren Lohnniveau. 

3. Die Konjunkturentwicklung 
Westdeutschlands verlief aber 

nicht in allen Regionen im gleichen 
Tempo. Das führte auch zu einer in-
nerdeutschen Arbeitskräftewande-
rung, zuerst in das Ruhrgebiet (Koh-
leabbau), dann aber auch z.B. in den 
Raum München, das Rhein-Neckar- 
und das Rhein-Main-Gebiet.

Zu 1. 
Obwohl es sich bei den Flüchtlingen und 
Evakuierten (Heimatvertriebene) nach 
dem 2. Weltkrieg um Deutsche handelte, 
wurden auch sie nicht von Allen mit of-
fenen Armen empfangen. Auf dem Land 
hatt e man schon die „Ausgebombten“ 
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aus den Städten aufgenommen, nun 
sollte man auch noch „diesen Leuten“ 
eine Unterkunft ermöglichen. Sie spra-
chen in anderen Dialekten und hatt en 
z.T. auch eine andere Konfession als die 
angestammte Bevölkerung. So wurde es 
notwendig, dass der alliierte Kontroll-
rat (als Organ der Besatz ungsmacht) 
eine Wohnraumzwangsbewirtschaf-
tung anordnete (VO vom 29.10.1945). Je-
der Wohnraum unterlag damit öff entli-
cher Bewirtschaftung. Das Organisieren 
der Verteilung der Flüchtlinge vor Ort 
war Aufgabe der Bürgermeister. Man 
konnte zwar gegen eine Einweisung Be-
schwerde einlegen, aber die war selten 
erfolgreich. Deutlich wurde das an dem 
Anstieg der Gesamtbevölkerung in den 
Dörfern Münster, Kelkheim und Hor-
nau: 17.05.1939: 5387 Einwohner und 
13.09.1950: 7820 Einwohner. In dem Ort 
Eppenhain lebten zu der Zeit sogar mehr 
Heimatvertriebene als Einheimische. Im 
ganzen Main-Taunus-Kreis lag ihr An-
teil bei ungefähr 25 %. Alle mussten also 

enger zusammenrücken. Bei gemeinsa-
mer Küchen- oder Toilett enbenutz ung 
ging das natürlich nicht immer ohne 
Komplikationen ab. Ich gehe aber davon 
aus, dass Flüchtlinge aus dem Osten so-
wie deren Kinder und Kindeskinder 
weitgehend in Hessen und seiner ein-
heimischen Bevölkerung integriert sind. 
Zumal auch die Dialekte und die Zuge-
hörigkeit zu einer Konfession ihre große 
Bedeutung für das Alltagsleben verlo-
ren haben. Aber ob sie schon „Handkäs 
mit Musik“ lieben oder doch noch gerne 
„Königsberger Klops mit Sardellen und 
Kapernsoße“ essen, das weiß ich nicht! 
Zu 2.
In der Einleitung habe ich die Bezeich-
nung Gastarbeiter in Anführungsstri-
che gesetz t. Sowohl von deutscher Sei-
te als auch bei den Arbeitsmigranten 
selbst war nur ein begrenzter Aufenthalt 
geplant. Aber viele von ihnen haben 
Deutschland als neue Heimat gewählt. 
Im besonderen Maße gilt dies für die 
Migranten der zweiten und dritt en Ge-



10

neration. Unter Anderem aus diesem 
Grund (siehe auch bei 3.) stieg die Ein-
wohnerzahl in Kelkheim (Gesamtstadt) 
in den Jahren von 1961 bis 1987 von 
10.489 auf 25.439. Im Jahr 2015 haben in 
Kelkheim noch 1742 Einwohner als Na-
tionalität die eines der Gastarbeiterlän-
der angegeben. Bei der Wahl zum Aus-
länderbeirat im März 2021 erhielten die 
Kandidatinnen und Kandidaten aus die-
sen Ländern noch 1290 Stimmen. Aus-
serdem sind noch fast 1000 Bürger aus 
anderen EU-Staaten und den USA hier 
gemeldet. (Die Flüchtlinge um 2015 und 
die aktuellen wurden in diesem Bericht 
(noch) nicht berücksichtigt.) Anders als 
mit den Flüchtlingen nach dem 
2. Weltkrieg hat die Integration 
der Gastarbeiter und die euro-
päische Einigung zu einer star-
ken Änderung der Essgewohn-
heiten in Deutschland und 
damit auch in Hessen geführt. 
Die Pizza aus Italien, Ćevapčići 
und andere Grillspezialitäten 

aus Jugoslawien, Gyros aus Griechen-
land und der Döner aus der Türkei sind 
Beispiele für diese Entwicklung. Aber 
auch andere Länder haben den Speise-
zett el der Deutschen erweitert, z.B. Ham-
burger aus den USA, Pommes Frites aus 
Belgien, Baguett e aus Frankreich oder 
Fondue aus der Schweiz. Diese Ände-
rung der Essgewohnheiten hat sich auch 
stark auf die Vielfalt der Restaurants in 
Kelkheim (wie auch anderswo) ausge-
wirkt. Es gibt nur noch drei große Gast-
stätt en mit traditioneller Küche in Kelk-
heim: „Zum Taunus“ („Schäfer Jakob“) 
in Hornau, „Zum Goldenen Löwen“ in 
Münster und „Gimbacher Hof“. Neben 
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Lokalen, die von Wirten aus den Gastar-
beiterländern betrieben werden, besu-
chen auch viele Kelkheimer die unter 
indischer, chinesischer oder thailändi-
scher Leitung betriebenen Restaurants. 
Nicht nur der Speisezett el der Hessen 
wurde vielseitiger, auch die Palett e der 
angebotenen Weine hat sich stark erwei-
tert. Das ist für den „Appelwoi“ eine 
starke Konkurrenz.
Zu 3. 
Die für Kelkheim bedeutsamen Arbeit-
geber waren z.B. der Flughafen und die 
Chemiestandorte in Darmstadt, Frank-
furt und Wiesbaden. Sie waren außer-
dem att raktiv für Arbeitnehmer aus 
anderen Bundesländern. Neben Fachar-
beitern suchten diese Firmen auch Men-
schen mit einem abgeschlossenen Stu-
dium. Für diese Klientel entstanden in 
den Kelkheimer Stadtt eilen große Sied-
lungen aus Einfamilienhäusern. Bau-
land war in den 60er/70er-Jahren noch 
reichlich vorhanden. Der Verkauf seines 
Ackers oder seiner Wiese war für man-

chen Alteingesessenen ein lohnendes 
Geschäft. Da der jeweiligen Kommune 
ein Anteil an der Einkommensteuer zu-
stand, war es auch für den Kelkheimer 
„Stadtsäckel“ vorteilhaft, wenn sich hier 
Arbeitnehmer mit einem guten Einkom-
men niederließen. Diese Neubürger ka-
men (vor der Wiedervereinigung) aus 
allen Teilen (West-)Deutschlands. Das 
will ich in einem Schaubild am Beispiel 
meines Freundeskreises verdeutlichen. 
Alle Mitglieder waren direkt oder indi-
rekt mit der damaligen Hoechst AG ver-

bunden.
 Gerichte mit 
der hessi-
schen „Grie 
Soß“ sind 
inzwischen 
bei der 
M e h r h e i t 
dieser Neu-
bürger auch 
beliebt.
Peter Stevens 
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Das 9-Euro-Ticket
Für 9 Euro pro Monat fahren, drei Mona-
te lang von Juni bis August 2022. Dieses 
Angebot machte die Deutsche Bahn. Das 
Ticket war gültig im Nahverkehr und 
in allen Regionalzügen deutschland-
weit in der zweiten Klasse. Es war nicht 
gültig im Fernverkehr ICE, IC, oder in 
Fernbussen. Von diesem tollen Angebot 
habe ich auch Gebrauch gemacht und 
mir Ende Mai das erste Ticket für Juni 
am Fahrkartenautomaten geholt.
Als Autofahrerin hatt e ich in den ver-

gangenen Jahren mit dem öff entlichen 
Nahverkehr eher wenig zu tun. Das soll-
te sich für die kommenden Monate än-
dern. So war der Fahrplan jetz t fast mein 
täglicher Begleiter. Alle Fahrten in die 
nähere Umgebung legte ich mit Bus und 
Bahn zurück. Bald wusste ich die Ab-
fahrzeiten der RB 12 nach Höchst oder 
Frankfurt auswendig. Auch die Fahr-
zeiten der Busse 804 in das MTZ oder 
263 nach Hofh eim waren mir geläufi g. 
Soweit hatt e ich mich in das neue Feld   

eingearbeitet. 
Nun wollte ich auch länge-
re Strecken in Angriff  neh-
men. Die Fahrpläne fand 
ich dann im Internet unter 
‚Deutsche Bahn Auskunft‘. 
Auch das war neu für mich 
und sehr spannend. Hier 
konnte man sich Fahrten 
zusammenstellen und Fahr-
zeiten aussuchen. Es kamen 
ausführliche Informationen 
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über den Abfahrbahnhof mit Gleisnum-
mer, die Umsteigebahnhöfe ebenfalls 
mit Gleisangabe, Umstiegszeiten und 
genauer Angabe der Zugnummern. 
So gerüstet habe ich meine erste Fahrt 
nach Limburg unternommen. Zunächst 
fuhr ich mit dem Bus 263 nach Hof-
heim. Hier vom Bahnhof ging die Fahrt 
mit der RB 22 weiter nach Limburg. Der 

Stadtkern ist vom Bahnhof aus gut zu 
Fuß zu erreichen. Limburg hat eine 
schöne Altstadt mit gut erhaltenen 
Fachwerkhäusern, verwinkelten Gas-
sen und hübschen kleinen Geschäf-
ten. Natürlich durfte ein Besuch im 
Dom nicht fehlen.
Mein nächstes Reiseziel war Aschaf-
fenburg. Auch hier suchte ich mir die 
Zugverbindungen und Abfahrzei-
ten unter ‚Deutsche Bahn‘ Auskunft 
heraus. Mit der RB 12 fuhr ich nach 
Frankfurt Hauptbahnhof und von 
hier weiter mit der RE 54 nach Aschaf-
fenburg. Da der Bahnhof Aschaff en-
burg zwei Ausgänge hat, bin ich erst 

in die falsche Richtung gegangen. Auch 
hier ist das Zentrum gut fußläufi g zu er-
reichen.
Mein Weg führte mich durch die Fuß-
gängerzone zum Schloß Johannisburg. 
Das mächtige Bauwerk steht noch im In-
nenstadtbereich. Man hat von hier einen 
schönen Blick auf den Main und zu dem 
in der Nähe gelegenen Pompejanum. 
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Über den Schloßplatz  gelangt 
man zurück in die Innen-
stadt. Am Nachmitt ag ging 
meine Reise mit der RB 75 zu-
rück nach Frankfurt und hier 
mit der RB 12 nach Kelkheim. 
Es war ein schöner Tag. 
Im Juli entschloss ich mich, 
nach Koblenz zu fahren. Wie-
der fuhr ich mit der RB 12 
nach Frankfurt Hauptbahn-
hof und hier weiter mit der 

RE 2 nach Koblenz. Ab Bin-
gen geht die Bahnstrecke am 
Rhein entlang. Allein das ist 
schon die Reise wert. Auf-
grund der Trockenheit wa-
ren große Sandbänke an den 
Flussrändern und auch im 
Fluss zu sehen.
In Koblenz liegt der Bahn-
hof etwas weiter vom Stadt-
zentrum entfernt. Mein Weg 
ging zum Rhein und hier 
natürlich zum „Deutschen 
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Eck“, wo Mosel und Rhein zusammen-
fl ießen. Man hat von hier aus auch einen 
schönen Blick hoch zur Festung Ehren-
breitstein.
Auf meiner Reisewunschliste stand noch 
Würzburg. Diese wunderschöne Stadt 
mit ihrem Reichtum an Kunstschätz en 
ist der Mitt elpunkt Unterfrankens. Ich 
hatt e mir vorgenommen, die Fürstbi-

schöfl iche Residenz und den Hofgarten 
zu besuchen. 
Ein weiterer Besichtigungspunkt war 
der Dom St. Kilian. Vom Dom aus geht 
es geradeaus zur Alten Mainbrücke. Sie 
ist mit barocken Heiligenstandbildern 
geschmückt. Von der Mainbrücke sieht 
man die ausladenden Arme des Alten 
Kranen. Besonders schön ist der Blick 
auf das Wahrzeichen Würzburgs, die 
mächtige Festung Marienberg über dem 
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linken Flussufer. Der Tag in Würzburg 
ging viel zu schnell zu Ende. Am Nach-
mitt ag nahm ich den RE 54 nach Frank-
furt über Aschaff enburg. 
In den drei Monaten 9 Euro Ticket habe 
ich viel erlebt und auch viel gelernt, z. 
B. Fahrpläne auszusuchen und zusam-

menzustellen. Mit einem Fahrschein alle 
Verkehrsmitt el zu benutz en, ohne sich 
vorher am Fahrkartenautomaten mit 
Tarifen und Gültigkeitszonen auseinan-
derzusetz en, war eine tolle Sache.

Elisabeth Mark

Das Märchen von der traurigen Traurigkeit
Es war einmal eine kleine Frau, die einen 
staubigen Feldweg entlanglief. Sie war 
off enbar schon sehr alt, doch ihr Gang 
war leicht und ihr Lächeln hatt e den 
frischen Glanz eines unbekümmerten 
Mädchens. Bei einer zusammengekauer-

ten Gestalt, die am Wegesrand saß, blieb 
sie stehen und sah auf diesen hinunter. 
Das Wesen, das da im Staub des Weges 
saß, schien fast körperlos. Es erinnerte 
an eine graue Decke mit menschlichen 
Konturen.g
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Die kleine Frau beugte sich zu der Ge-
stalt hinunter und fragte: „Wer bist du?“ 
Zwei fast leblose Augen blickten müde 
auf. „Ich? Ich bin die Traurigkeit“, fl üs-
terte die Stimme stockend und so leise, 
dass sie kaum zu hören war. 
„Ach, die Traurigkeit!“ rief die kleine 
Frau erfreut aus, als würde sie eine alte 
Bekannte begrüßen.
„Du kennst mich?“ fragte die Traurig-
keit misstrauisch. „Natürlich kenne 
ich dich! Immer wieder einmal hast du 
mich ein Stück des Weges begleitet.“
„Ja aber...“, argwöhnte die Traurig-
keit, „warum fl üchtest du dann nicht 
vor mir? Hast du denn keine Angst?“
„Warum sollte ich vor dir davonlau- 
fen, meine Liebe? Du weißt doch selbst 
nur zu gut, dass du jeden Flüchtigen 
einholst. Aber, was ich dich fragen 
will: Warum siehst du so mutlos aus?“
„Ich..., ich bin traurig“, sagte die graue 
Gestalt. Die kleine, alte Frau setz te sich zu 
ihr. „Traurig bist du also“, sagte sie und 
nickte verständnisvoll mit dem Kopf. 

„Erzähl mir doch, was dich so bedrückt.“
Die Traurigkeit seufzte tief. „Ach, weißt 
du“, begann sie zögernd und auch ver-
wundert darüber, dass ihr tatsächlich 
jemand zuhören wollte, „es ist so, dass 
mich einfach niemand mag. Es ist nun 
mal meine Bestimmung, unter die Men-
schen zu gehen und für eine gewisse 
Zeit bei ihnen zu verweilen. Aber wenn 
ich zu ihnen komme, schrecken sie zu-
rück. Sie fürchten sich vor mir und mei-
den mich wie die Pest.“ Die Traurigkeit 
schluckte schwer. „Sie haben Sätz e er-
funden, mit denen sie mich bannen wol-
len. Sie sagen: ‚Papperlapapp, das Leben 
ist heiter.‘ und ihr falsches Lachen führt 
zu Magenkrämpfen und Atemnot. Sie 
sagen: ‚Gelobt sei, was hart macht.‘ und 
dann bekommen sie Herzschmerzen. 
Sie sagen: ‚Man muss sich nur zusam-
menreißen.‘ und sie spüren das Reißen 
in den Schultern und im Rücken. Sie sa-
gen: ‚Nur Schwächlinge weinen.‘ und 
die aufgestauten Tränen sprengen fast 
ihre Köpfe. Oder aber sie betäuben sich 
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mit Alkohol und Drogen, damit sie mich 
nicht fühlen müssen.“
„Oh ja“, bestätigte die alte Frau, „solche 
Menschen sind mir auch schon oft be-
gegnet...“ 
Die Traurigkeit sank noch ein wenig 
mehr in sich zusammen. „Und dabei 
will ich den Menschen doch nur hel-
fen. Wenn ich ganz nah bei ihnen bin, 
können sie sich selbst begegnen. Ich 
helfe ihnen, ein Nest zu bauen, um ihre 
Wunden zu pfl egen. Wer traurig ist, hat 
eine besonders dünne Haut. Manches 
Leid bricht wieder auf wie eine schlecht 
verheilte Wunde und das tut sehr weh. 
Aber nur, wer die Trauer zulässt und 
all die ungeweinten 
Tränen weint, kann 
seine Wunden wirk-
lich heilen. Doch die 
Menschen wollen 
gar nicht, dass ich 
ihnen dabei helfe. 
Statt dessen schmin-
ken sie sich ein grel-

les Lachen über ihre Narben. Oder sie 
legen sich einen dicken Panzer aus Bit-
terkeit zu.“
Die Traurigkeit schwieg. Ihr Weinen 
war erst schwach, dann stärker und 
schließlich ganz verzweifelt. Die kleine, 
alte Frau nahm die zusammengesunke-
ne Gestalt tröstend in ihre Arme. Wie 
weich und sanft sie sich anfühlt, dachte 
sie und streichelte zärtlich das zitt ernde 
Bündel. „Weine nur, Traurigkeit“, fl üs-
terte sie liebevoll, „ruh dich aus, damit 
du wieder Kraft sammeln kannst. Du 
sollst von nun an nicht mehr alleine 
wandern. Ich werde dich begleiten, da-
mit die Mutlosigkeit nicht noch mehr 
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Heimat und Natur … 
 … denn: 
„Die Natur ist unendlich reich, und sie al-
lein bildet den großen Künstler.“ 
Diese Worte von Goethe begleiten mich 
auf meinen Wanderungen und ich freue 

mich jedes Mal, wenn ich kleine und 
große Kunstwerke bildhaft mit nach 
Hause nehmen kann.

Heinz Kunz

Macht gewinnt.“
Die Traurigkeit hörte auf zu wei-
nen. Sie richtete sich auf und betrach-
tete erstaunt ihre neue Gefährtin: 

 „Aber..., aber – wer bist eigentlich du?“
„Ich?“ sagte die kleine, alte Frau 
schmunzelnd. „Ich bin die Hoff nung.“ 

Inge Wuthe
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Wir hatt en in der letz ten Ausgabe der 
„Herbstblätt er“ das Thema „Zeit für 
unsere Heimat Kelkheim im Taunus“ 

beschrieben und 
bebildert. Heute 
werden wir Ihnen 
nur ein Gedicht 
von Georg Kilp 
(Bienenschorch) 
aus Münster am 
Taunus nieder-
schreiben. Ja, Sie 
haben richtig gele-
sen - aus Münster 
am Taunus. Denn 
zu dieser Zeit war 

Münster noch eine eigene Gemeinde, 
mit dem Kirchenspiel Münster. Das Ge-
dicht liest sich wie eine Zeitschiene. 
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Traute Heimat
Traute Heimat‘ mein liebes Münster!
Eins der schönsten Taunusorte    
bist´ mein Münster du bekannt;
Es bedarf nicht vieler Worte;
weil man´s weiß im ganzen Land.
An des Taunus schönen Fuße
liegst Du prächtig Heimat‘ mein!
Winkst‘ den Höhen und dem Fluße,
Der hinfl ießt zum Vater Rhein!

Traute Heimat‘ mein liebes Münster!
Herrliche Wälder auf den Höhen
Buchen, Tannen, Eichen, Birken auch.
Geben lausch´ge Plätz chen denen,
Was sich liebt, nach altem Brauch!
Doch das nütz lichste, das Beste
Ist das Holz für Industrie –
Buchen, Tannen, Eichen, Birkenäste
Geben Hausbrand, wie noch nie!

Traute Heimat‘ mein liebes Münster!
Erdschätz e‘ in großer Menge,
Findet man hier, da und dort;
Lehm und Sand und Tongegänge,

Ziehen sich recht weit, hier fort –
Feuerfeste Stein und Töpfe
Gehen von hier‘ weit fort in die Welt,
Zerbrechen braucht man nicht die Köpfe
Dafür kommt recht‘ großes Geld.

Traute Heimat‘ mein liebes Münster!
Fabrikant und Handwerksleute
In der Möbelindustrie – 
Bäcker, Metz ger alle beid
Verdienen Geld „soviel“ wie nie!
Alle haben große Scheine,
Nur die kleinen fehl‘n sehr
Nehmt drum hin, die nett en kleinen
Münster löst sie ein, ja Dir.

Traute Heimat‘ mein liebes Münster!
Unsre Fluren, Aecker und Wiesen,
Sind recht fruchtbar, wie bekannt:
Milch und Honig immer fl ießen,
Na, das ist doch allerhand!
Alle Obstbäume dicht behangen,
Eine Lust ist`s anzusehn,
Sind gestütz t mit vielen Stangen
Man sieht es beim Vorübergehen!

Traute Heimat‘ mein liebes Münster!
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Apfelwein gibs hier in Menge,
Der aus Äppel ist gemacht.
Wenn auch mancher tut mal Schenne –
Die meisten sagen: „welche Pracht.“
Bei dem stramme „Leo“ droben
Und bei dem langen „Gasser Peter“ drin,

Gibt‘s ne Stoff , den muß man loben,
Drum gehen wir‘ so oft auch hin.

Traute Heimat‘ mein liebes Münster!
Und erst beim lieben „Adam“,
Wie beim ernsten „Anton“ hier.
Drum ist es für jeden ratsam:
Trink hier Appelwein und Bier!
Tut mir aber nicht vergessen,
Den groben „August“ drauß am Ort.
Mancher ist grad besessen –
Muß er hier vom „Bembel“ fort.

Traute Heimat‘ mein liebes Münster!
Alle, die im Taunus wandern,
Kehren ein` bei uns so gern;
Einer, saget es dem andern,
„Was ist gut“ am Tag des Herr´n -
Seht nur wie sie freundlich lächeln,
Unser Wirte - allesammt.
Tun‘ vor Freud‘  sich Kühlung hächeln,
Mit dem Taschetuch, - in der Hand.
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Alles wird wieder gut, Kateryna! 
буде знову добре, Катерина!

Ein Feuerwerk mitt en in der Nacht?        
BUM BUM BUM, Kateryna setz t sich im 
Bett  auf und reibt sich die Augen. RUMS, 
wieder ein lauter Knall, noch lauter als 
der, der sie soeben aus dem Schlaf ge-
rissen hat. Draußen ist es noch dunkel. 

Kateryna läuft barfuß ans Fenster. Sie 
stellt sich auf die Zehenspitzen und 
blickt in die Nacht hinaus. BUM BUM 
BUM ertönt es erneut. Der Himmel wird 

von zuckenden Blitz en erhellt. Dunkle 
Rauchschwaden folgen. Ein Feuerwerk 
mitt en in der Nacht? 
Kateryna läuft ins Schlafzimmer ihrer 
Eltern. „Mama, Papa, ein Feuerwerk, 
schaut doch!“ Ihre Eltern stehen eben-
falls am 
Fenster. Sie 
drehen sich 
zu ihr um. 
Mamas Au-
gen sind 
angsterfüllt. 
Auch Papa 
wirkt sehr 
b e s o r g t . 
„Komm her, 
Kateryna“, 
er legt den Arm um sie. „Siehst du das 
Feuerwerk, Papa?“ Kateryna zeigt auf 
die Lichtblitz e in der Ferne. Es kracht 
und donnert erneut. „Das ist kein Feu-
erwerk, Kateryna, das sind Bomben und 
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Granaten. Die sind gefährlich. Du musst 
jetz t tapfer sein. Schnell, zieh dich an! 
Wir müssen in den Keller. Dort sind wir 
sicher.“ 
Katerynas Augen füllen sich mit Tränen. 
„Was passiert nun mit uns? Wer macht 
so etwas? Warum?“„Hab keine Angst! 
Alles wird gut!“, sagt Papa.
Mama hat schon Katerynas dicke Socken 
geholt und streift ihr die Jogginghose 
über die Schlafanzughose. Den roten 
Kuschelpulli, den Kateryna sonst nur 
an Sonntagen tragen darf, zieht sie ihr 
über das Schlafanzugoberteil. „Zieh dir 
schnell die warmen Stiefel an“, sagt sie. 

Wie ein Roboter gehorcht Kateryna. Sie 
beobachtet, wie auch ihre Eltern hastig 
dicke Kleidung anziehen. Vadim, ihr 
kleiner Bruder steht im Türrahmen. Er 
hält seinen Teddy im Arm. „Komm her, 
Vadim!“ Mama zieht auch ihm dicke Sok-
ken an und seinen Schneeanzug über 
den Schlafanzug. Der Teddy fällt auf 
den Boden und Vadim beginnt zu wei-
nen. Schnell drückt Mama ihm den Ted-
dy wieder in den Arm. „Alles ist gut“, 
sagt sie. 
Doch Kateryna weiß, es ist nicht alles 
gut. Etwas Schlimmes ist geschehen. 
So aufgewühlt hat sie Mama und Papa 
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noch nie gesehen. „Mama, wo ist mein 
Eisbär? Ich gehe nicht ohne meinen 
Eisbären“, jammert sie. Mama geht in 
Katerynas Zimmer und durchwühlt 
das Bett . Sie kommt mit dem weißen 
Kuscheleisbären mit dem blauen Schal 
zurück und drückt ihn Kateryna in die 
Hand. „So, nun komm schnell! Den Rest 
holen wir später.“ „Aber, ich brauche 
noch mein Eisbärenbuch!“ Kateryna 
rührt sich nicht vom Fleck. Papa holt es 
hastig aus dem Regal in ihrem Zimmer, 
greift noch schnell eine Decke vom Bett  
und nimmt Vadim auf den Arm. „Wir 

müssen in 
den Keller“, 
sagt er, „da 
sind wir si-
cher.“
Sie stolpern 
durch das 
T r e p p e n -
haus nach 
unten. An-
dere Bewoh-

ner kommen aus ihren Wohnungen und 
gehen ebenfalls Richtung Keller. Ka-
terynas Herz klopft bis zum Hals. Was 
hat das alles zu bedeuten? Sie traut sich 
nicht zu fragen. Mama zieht sie hinter 
sich her. Mit der anderen Hand hält Ka-
teryna ihren Eisbären ganz fest an ihren 

Oberkörper gepresst. So, als könne er sie 
vor der ungewissen Gefahr beschütz en. 
Kerzenlicht fl ackert im Kellerraum. Ka-
terynas Augen müssen sich erst an das 
wenige Licht gewöhnen. Besonders ge-
mütlich sieht es hier nicht aus. Es ist 
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feuchtkalt und die Wände sind nicht 
verputz t. Viele Leute sitz en auf Stühlen, 
auf Matratz en oder auf dem Boden. Sie 
haben sich in Decken und Schlafsäk-
ke eingehüllt. Manche kennt Kateryna, 
da sie ihr schon einige Male begegnet 
sind. Einige tippen in ihre Handys. An-
dere unterhalten sich leise. Eine Frau 
hat einen kleinen schwarzen Hund auf 
dem Arm. Auch ihr Schulfreund Taras 
ist da. Auf seinem Schoß hält er einen 
Käfi g mit seinen beiden Meerschwein-
chen fest umschlungen. Trotz  der vielen 

Menschen 
h e r r s c h t 
eine un-
h e i m l i -
che Stille. 
Kateryna 
traut sich 
noch im-
mer Nichts 
zu fragen.
Ein Mann 
stellt ein 
Eisenbett  auf. „Hier bitt e, da können 

Sie Vier zusammen darauf 
sitz en.“ Stumm setz en sich 
Kateryna, Vadim und ihre El-
tern nebeneinander. Die Ex-
plosionen sind nur noch lei-
se zu hören. Kateryna spürt, 
wie die feuchte Kälte in ihr 
hochkriecht. Papa deckt sie 
alle mit der Decke zu. „Hier 
werden wir erst mal bis mor-
gen früh bleiben und dann 
sehen wir weiter“, sagt er lei-
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se. „Habt keine Angst! Wir schaff en das! 
Zusammen schaff en wir das! Alles wird 

gut!“ „Ich werde kein Auge zutun.“ 
sagt Mama. „Ich bin auch nicht müde.“ 
Kateryna schmiegt sich an Mama.
„Dann werde ich uns etwas vorlesen“, 
beschließt Mama, „Wie gut, dass wir 
Katerynas Lieblingsbuch dabei haben.“ 
Obwohl Kateryna schon selbst ein we-
nig lesen kann, liebt sie es sehr, wenn 
Mama vorliest. Sie hört Mamas beru-
higende Stimme und riecht ihren ver-
trauten Duft. Schon nach ein paar Sät-
zen ist sie eingeschlafen. 

Idee und Text: Birgit Gröger
Illustrationen: Stefanie Jünger

Ein Kapitel aus dem gleichnamigen Buch, 
BoD Verlag, ISBN  978 3 756 221 509

In eigener Sache
Möchten auch Sie einmal mit einem Text 
zum Gelingen der Herbstblätt er beitra-
gen? Ihre Kritik kann nicht schaden, 
womit sind Sie zufrieden, was können 
wir besser machen? Wenden Sie sich 
bitt e an unser Redaktionsmitglied, Frau 
Rita Puchinger, die Sie per e-mail er-
reichen:

rita.puchinger@web.de
Wenn Sie in der nächsten Ausgabe eine 
Anzeige schalten möchten, dann ist un-
ser Redaktionsmitglied, Herr Klaus Fin-
gerhuth Ihr Ansprechpartner . Er berät 
Sie gern und ist per e-mail zu erreichen: 
ks.f@web.de
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Leben und Wirken der Familie von Gagern – 1818 bis 1866 
Hofgut der Familie in Kelkheim-Hornau

Alles begann mit der Entlassung eines 
bedeutenden Staatsmannes und Poli-
tikers im Jahre 1818. Dieser Mann, ein 
adeliger Freiherr, hatt e zuvor die Politik 
des noch jungen Herzogtums Nassau 
(1806-1866) maßgeblich mitgeprägt. 
Als niederländischer Staatsrat vertrat 
er wiederum die Interessen des Hau-
ses Oranien beim Wiener Kongress 
(1814/15) und später des Hauses Lu-
xemburg – bis zu seiner Entlassung – im 
Deutschen Bundestag in Frankfurt. 
Dieser Freiherr erwarb im Anschluss 
knapp 200 Morgen Ackerland, Wiesen 
und Wälder sowie ein Hofgut für 21.000 
Gulden. 
Hans Christoph Freiherr von Gagern 
(1766-1852) ließ sich hier, im beschau-
lichen, um die 300 Einwohner zählen-
den Hornau, nieder. Vermutlich nicht 
ganz ohne Hintergedanken. War er 
doch durch und durch Vollblut-Poli-
tiker. Und Hornau exzellent zwischen 

Frankfurt (Sitz  des Bundestages), Mainz 
(Bundesfestung), Darmstadt (Groß-
herzogtum Hessen) und Wiesbaden 
(Herzogtum Nassau) gelegen. Hans 
Christoph hielt sich eine Rückkehr auf 
die politische Bühne wohl off en – auch 
wenn es nie mehr dazu kommen sollte. 
Hornau blieb seine Wirkungsstätt e, das 
Dorf am Liederbach wurde durch ihn in 
gewisser Weise Stammsitz  der Familie. 
Ehrfürchtig sollte er später der „Weise 
von Hornau“ genannt werden. 
Das Hofgut war für Hornau von zentra-
ler Bedeutung. Um es herum entstand, 
modern gesprochen, ein „Dienstleis-
tungssektor“. Die Hornauer fanden Ar-
beit in der Landwirtschaft, bei der Ver-
sorgung des Viehs und im freiherrlichen 
Wald, verdingten sich als Gehilfen und 
Handwerker, packten als Tagelöhner 
mit an. Das Hofgut wurde zum wirt-
schaftlichen Gravitationszentrum des 
Dorfes. Es befanden sich dort: Das heute 
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noch erhaltene Hofh aus, bestehend aus 
Dachwerk und Speicher mit „mitt le-
rem Stock“ sowie „unterem Stock“. Das 
„große Scheuergebäude“ mit Frucht-
speicher und Kartoff elkeller. Zudem ein 
Brennhaus mit „vergitt erten Fenstern“ 
und „Schornstein zur Malzdürre“; darin 
ein kupferner Kessel für „Zartbrand“. 
Des Weiteren eine zweite Scheuer, ein 
Pferdestall, eine „Thoreinfahrt“ mit ver-

schließbarem „Doppelthor“, ein weite-
res Scheuergebäude mit großem Keller 
und Ochsenstall, drei hölzerne Schwei-
neställe sowie ein Hühnerstall. Zuletz t 
werden ein Kelterhausgebäude mit 
„Äpfelweinkelter“, der große Kuhstall 
und ein Bienenhaus genannt.
Das Gros seiner damals weithin bekann-
ten Bücher und Schriften schrieb Hans 
Christoph in Hornau: Die Nationalge-

schichte der Deutschen, Critik des Völker-
rechts, Mein Antheil an der Politik sowie 
Der Wechsel der Zeiten für Deutschland. 
Die genannten Werke befi nden sich 
im Übrigen allesamt im Stadtarchiv. 
Zudem ging Hans Christoph seinen 
gärtnerischen Neigungen nach, ins-
besondere seine Fähigkeiten auf dem 
Gebiet der Rosenzucht wussten zu be-
eindrucken. Karl Reichsfreiherr vom 
Stein, sicherlich der fähigste und be-
eindruckendste Politiker seiner Zeit, 
bat Hans Christoph um Rat, wenn es 
um die Rosenzucht ging. Er verweilte 
häufi g auf dem Hofgut des „Weisen 

b

b
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von Hornau“. Die Schönheit des Hor-
nauer Hofguts mit all seinen Zierblu-
men, Apfel-, Kirsch- und Zwetschgen-
bäumen können wir uns heute nicht 
mehr vorstellen. Eine untergegangene 
Welt. 
Charlott e von Gagern (1776-1851), Mut-
ter von zehn Kindern, lebte in Hornau 
ein Leben als adelige Landfrau. Obwohl 
sie eigentlich eine höfi sche Erziehung 
genossen hatt e (Charlott e sprach fl ies-
send englisch und französisch), packte 
auch sie tatkräftig mit an, kümmerte 
sich um das Post- und Rechnungswe-
sen, wies das Gesinde des Hofs an. Ihre 
Kinder sprachen von ihr stets nur Gutes, 
lobten ihre Milde und ihr würdevolles 
Wesen. Zudem brachte sie Musik auf 
den Hof und verzauberte ihre Familie 
mit ihrem „ungewöhnlichen Wohllaut 
der Stimme“. 
Dass Hans Christoph‘ ältester Sohn, 
Friedrich (1794-1848), Hornau überaus 
schätz te, ist vielen seiner Äußerungen 
zu entnehmen: „Ich werde Europa wohl 

wieder fi nden, wie ich es verlassen habe. 
Aber Hornau, das mir liebste Plätz chen, 
werde ich wohl wieder verschönert fi n-
den.“ Und er tat sein Übriges, um Hor-
nau weiter zu verschönern. 
Während seines Aufenthaltes auf Java 
für die niederländische Krone (Indo-
nesien war damals Kolonie), übersand-
te Friedrich ein Geschenk des dortigen 
Regenten nach Hornau: „Mächtige 
Büff elhörner“, die noch immer an der 
östlichen Seitenwand des ehemaligen 
Gagern‘schen Hofh auses, des heutigen 
katholischen Pfarrbüros, angebracht 
sind. 
Nicht unweit befi ndet sich die „Fuchs-
höhle“ oder „Fritz ens Ruh“, eine kleine 
Höhle, die Friedrich als „wahren Philo-
sophensitz “ bezeichnete. Dort meditier-
te er, dachte über Deutschlands Zukunft 
und die Rolle seiner Familie in dieser 
Zukunft nach.
Auch Heinrich (1799-1880), der zweitäl-
teste Sohn und spätere Präsident der Na-
tionalversammlung, schätz te Hornau als 
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Treff punkt der Familie: „Dieses kleine, 
aber angenehm am südlichen Abhange 
des Taunus gelegene Gut, war bald auch 
der ganzen Familie und besonders mei-
nes ältesten Bruders Lieblingsaufenthalt 
geworden.“ Auch er, Heinrich, liebte 
„Hornau ungemein.“
Max (1810-1889), jüngster Spross Hans 
Christophs, lebte 1834 bis 1835 auf dem 
Hornauer Hofgut. Er schätz e den Ort 
so sehr, dass er sogar die fantastischen 
Gedanken hatt e, ein „Neu-Hornau“ in 
Nordamerika zu gründen und dort ein 
besseres Leben zu beginnen. Es wurde – 
selbstverständlich – nichts daraus. Doch 
verdeutlicht diese fi xe Idee seine Zunei-
gung zum Dorf und den Menschen am 
Liederbach. 
Von 1852 bis 1855 lebte Max erneut auf 
dem Hofgut. Er hatt e es nach dem Tod 
seines Vaters geerbt, verließ es aber, um 
eine Stelle als „Ministerialrath“ in Wien 
anzutreten. Trotz  seines Abschiedes 
blieb Max Hornau ein Leben lang auf 
das Engste verbunden. Noch 1880 – er 

war zu diesem Zeitpunkt bereits 70 Jah-
re alt – „weilte Freiherr Max von Gagern 
zum Besuche seiner Schwester Luise 
von Gagern und Frl. Therese von Breid-
bach-Bürresheim hier. Der alte Herr 
wollte Hornau, dessen Kirche und den 
Friedhof mit dem Familienerbbegräbnis 
derer von Gagern noch einmal sehen 
und ist dann wieder nach Wien zurück-
gekehrt.“
Bereits 1866 verkaufte Max das Hofgut 
an Herzog Adolph von Nassau. Die Fa-
milie von Gagern war verschwunden 
und in den Jahrzehnten nach ihrem Fort-
gang verschwand auch mehr und mehr 
das Hofgut. Heute existiert als eindrück-
lichstes bauliches Zeugnis noch das alte 
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Hofh aus (katholisches Pfarrbüro) sowie 
ein kleiner Teil des ehemaligen Herren-
hauses. 
Noch zu bewundern ist der zur Zeit der 
von  Gagern an einem Berghang ange-
legte Friedhof, auf dem 16 Angehörige 
der Familie ihre letz te Ruhe gefunden 
haben. Beeindruckt steht der Besucher 
vor den künstlerisch gestalteten Grab-
mälern, insbesondere den Ruhestätt en 
von Charlott e und Hans Christoph so-
wie Friedrich von Gagern. 

Stadtarchivar Julian Wirth     

Darf ich mich Ihnen vorstellen: Ich bin seit 
2021 Ihr Stadtarchivar, Nachfolger von 
Herrn Dietrich Kleipa.  Studiert habe ich in 
Mainz, mit Schwerpunkt „Frühe Neuzeit“. 

Gerne können Sie mich erreichen unter: 
julian.wirth@kelkheim.de oder auch telefo-
nisch unter 06195 803-114 über die Stadt 
Kelkheim.

Der Brauch des herbstlichen Kartoffelbratens
Die Münsterer Kerbezeit, zweite Woche 
im September war ja auch Beginn der 
Kartoff elzeit. Der Bauer fuhr mit seinem 
Pferdegespann das Arbeitsgerät, Kartof-
felroderpfl ug oder auch Schleuderroder 
genannt. Der Pfl ug hob den bepfl anzten 

Damm an und förderte die Kartoff eln an 
die Oberfl äche. Jetz t waren wir mit dem 
Lesen an der Reihe, bzw. hinter dem 
Pfl ug. Wir Kinder bzw. Jugendliche 
mussten mit auf`s Feld, 2 Körbe für 2 Sor-
ten/Grössen der zu lesenden Kartoff eln 
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und hinter dem Kartoff elro-
der her. Das beste vom Tag 
war die gute Mahlzeit der 
Bäuerin, die zu rechter Zeit 
auf´s Feld kam und Speis 
und Trank brachte. Das Wet-
ter war Nebensache und oft 
mussten wir bei starker Hit-
ze hinter dem Pfl ug die Kar-
toff eln lesen. Wie sagte dann 
die Bäuerin: „Heute stehen 
wieder 7 Sonnen am Him-

mel“. Der Abend war dann für unser Abenteuer, zum Beispiel das Kartoff elfeuer. Ja, 
wir hatt en uns natürlich einige dicke Kartoff eln zur Seite (versteckt) gelegt. Wir nann-

ten sie auch Steckerlkartof-
feln und diese schmeckten 
natürlich wunderbar. Wir 
Kinder liebten das Kartof-
felfeuer, aber unsere Mama 
nicht – denn sie musste im-
mer wieder die Wollsachen 
waschen, denn diese stanken 
nach Rauch und Ruß.
Der Brauch des Kartoff el-
bratens hat sich aus der 
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herbstlichen Kartoff elernte 
entwickelt. Rohe Kartoff eln 
wurden traditionell in der 
Glut eines Buchenfeuers ge-
gart. Die Entstehung des 
Kartoff elbratens ist nicht ge-
nau zu benennen und es gibt 
auch verschiedene Erzählun-
gen. Es war aber immer am 

Ende der Kartoff elernte. Die Felder lagen teilweise weit von den Dörfern entfernt, das 
Kartoff elkraut wurde gleich auf dem Acker verbrannt und immer ein paar Kartoff eln, 
die angeschlagen oder zu klein waren, wurden hier in der Glut gegart. Diese wurden 

mit Schale und Ruß aus der Hand verzehrt. 
Der alte Brauch geht auf die Kartoff elern-
te und das damit verbundene Verbrennen 
des Kartoff elkrautes zurück. 
Das Kartoff elfeuer wurde nun aus frisch 
geschlagenem Buchenholz erstellt, mit 
dem Ziel, es auf einen Haufen von Glut-
kohle zu reduzieren. Das Feuer wurde 
morgens angezündet und sorgte im Lauf 
des Vormitt ags für die nötige Holzglut. 
Diese wird gegen Nachmitt ag zu einem 
Glutbett  auseinandergezogen. Nach ca. 
15 minütigem Abkühlen der Glut wer-
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den die etwa eiergroßen Kartoff eln zum 
„Schwitz en“ auf die vorbereitete Glut 
gelegt. Je nach Feuchtigkeit in den Kar-

toff eln wird den Kartoff eln nun 
durch das Schwitz en, das etwa 30 
Minuten dauert, der Wasseranteil 
entz ogen. Danach müssen die Kar-
toff eln noch etwa 30 Minuten zu-
gedeckt gebraten werden. Die mit 
einer Steingabel aus der Buchen-
holzglut geholten Kartoff eln wer-
den dann auf der fl achen Hand mit 
einem leichten Schlag aufgebro-
chen und samt Schale direkt aus 

der Hand gegessen. Heute nimmt man 
zur Abrundung etwas Salz oder Butt er 
dazu.                                          Heinz Kunz

Schnelle Antwort
Auf vielen Schriften fi nden wir ein sonderbares Muster, so z.B. auch auf der Rück-
seite der Herbstblätt er, das sich QR-Code Kelkheim nennt. QR 
ist die Abkürzung für quick response (schnelle Antwort). Worin 
besteht nun die schnelle Antwort? Das hängt ganz allein vom 
dargestellten Muster ab. Mit dem hier gezeigten gelangt man auf 
die Internet-Startseite der Stadt Kelkheim. Wenn man die Kame-
ra des Mobiltelefons darüber positioniert, wird das Muster meist 
automatisch mit einer App – einem Programm auf dem Telefon – 
erkannt, und man kann den Zugriff  auf diese Internetseite freigeben. In diesem Muster 
steht also die Adresse < htt ps://www.kelkheim.de >. Das ist die Dateiadresse der Stadt 
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Kelkheim, die auf einem Server, dem zentralen Rechner eines Netz werkanbieters, ge-
speichert ist.
 Um zu erkennen, wie das ganze Muster strukturiert ist, schauen wir uns einmal die 
markanten Stellen an. 

An drei Ecken fi nden wir jeweils ein 
Quadrat, damit die Ausrichtung des 
Musters erkannt werden kann. Zur Er-
höhung der Genauigkeit kann eine Aus-
richthilfe im Bereich der vierten Ecke 
liegen. Die blau unterlegten Zonen in 
den gegenüberliegenden Ecken bein-
halten die Maskenversionsnummer, die 
zur Optimierung der aktuellen Codie-
rung angewandt wurde. Da nicht nur 

Internetadressen codiert werden kön-
nen, wird mit den rot markierten Stellen 
deklariert, um welchen Dateityp es sich 
handelt, der aufgerufen werden soll, 
wie z.B.:

URL: Öff net eine Internetseite im 
Browser.

vCard: Legt eine neue 
Visitenkarte an.
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Geolocation: Zeigt einen 
Standort in Google Maps an.

Text: Zeigt einen gespeicherten 
Text an.

WiFi: Bietet die Kenndaten eines 
WLAN-Netz werkes.

PDF: Lädt eine hinterlegte Text-
Datei in diesem Format herunter.

MP3: Spielt eine hinterlegte 
Musik-Datei ab.

Bild: Zeigt ein gespeichertes Bild 
an.

EPC: Rechnungsdaten und 
Bankverbindung für online-
banking

Mit der Verbreitung eines solchen QR-
Codes ändern sich die Abmessungen des 
Musters je nach Größe und Qualität des 
Druckes, weiterer Vervielfältigungen 
oder auch nur mit dem Kameraabstand 
bei der Aufnahme. Um diese 
Unwägbarkeit in den Griff  zu bekommen, 
befi ndet sich zwischen den Eckpunkten 
jeweils ein „Zebrastreifen“ mit dem 
aktuellen Rastermaß im Farbwechsel, 
so dass die weitere Verarbeitung 
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darauf synchronisiert werden kann. 
Um den Code von den umgebenden 
Informationen abzugrenzen, ist eine 
sogenannte Freifl äche vereinbart, die 
eindeutig den QR-Code hervorhebt.
Die hier grau unterlegte Fläche trägt 
die gespeicherten Daten. Sie kann bis 
zu 177 x 177 Bildpunkte enthalten. In 
Zahlen ausgedrückt hat ein QR-Code 
die Möglichkeit, bis zu 4.296 Text-
zeichen oder 7.089 reine Dezimalziff ern 
darzustellen. Da niemand weiß, in 
welcher  Qualität der QR-Code ausge-
lesen werden kann, baut man 
zusätz lich Hilfen ein. Mit denen 
kann überprüft werden, ob die 
ausgelesenen Informationen mit 
den ursprünglich eingelesenen 
übereinstimmen können.
Sollte die Überprüfung Fehler 
erkennen, so bieten diese Hilfen 
auch Korrekturmöglichkeiten. 
Diese Informationen zur Fehler-
korrektur benötigen natürlich 
auch Platz  in diesem Muster 

von Bildpunkten. Je mehr Platz  für die 
Fehlerkorrektur noch zur Verfügung 
steht, umso besser können Fehler beim 
Einscannen des Musters noch korrigiert 
werden. 
Um eine solche Fläche zu füllen, d. h., 
den QR-Code zu erzeugen, braucht 
man zuerst die Information, die codiert 
werden soll. In den meisten Fällen 
bestimmt die maximal verfügbare 
Anzahl der Bildpunkte dann die 
mögliche Fehlerkorrektur, d.h., für ei-
nen Text wird z.B. jedes Zeichen dieses 
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Textes in eine ihm zugeordnete Reihe 
von Nullen und Einsen umgewandelt. 
Diese sogenannten Bits werden dann 
zu einer Bitfolge aneinandergereiht. Der 
freibleibende Rest wird mit einer wei-
teren Bitfolge entsprechend dem Grad 
der noch möglichen Fehlerkorrektur 
gefüllt. Die Text-Bitfolge wird zusammen 
mit der Fehlerkorrektur-Bitfolge nun in 
die freie graue Fläche in Schlangenlinien 
- rechts oben beginnend - eingefügt. Es 
entsteht somit ein zufälliges Muster aus 
dunkel- und hellgrauen oder schwarzen 
und weißen Bildpunkten - Pixeln - für 

den Inhalt, ein vorläufi ger QR-Code. 
Um nun Muster zu vermeiden, in denen 
viele weiße oder schwarze Bildpunk-
te neben- und übereinanderstehen, die 
später beim Lesen nur schwer ausein-
andergehalten werden können, werden 
nacheinander acht unterschiedliche 
Bildpunkt-Masken über das Muster des 
Inhaltes gelegt. Diese Masken haben 
festgelegte Muster von schwarzen und 
weißen Bildpunkten, die nun mit dem 
vorläufi gen QR-Code Bildpunkt für 
Bildpunkt übereinander gelegt werden. 
Schwarz mit Schwarz bleibt Schwarz, 

Schwarz mit Weiß wird 
Weiß, Weiß mit Weiß 
bleibt Weiß und Weiß mit 
Schwarz wird Schwarz. 
Mit einer dieser acht 
Masken wird das opti-
male Ergebnis zur Wie-
dererkennung erreicht. 
Sie wird verwendet und 
mit ihrer Kennnummer 
in die blau gekennzeich-
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neten Flächen des QR-Codes eingetra-
gen.
Wir haben also die Felder in den drei 
Ecken, um zu erkennen, wo oben und 
unten ist. In den roten Streifen steht die 
Information, was genau codiert wurde. 
In den blauen Blöcken steht die Nummer 
der Maske, die wir verwenden müssen, 
um die ursprünglichen Bitfolgen 
auslesen und decodieren zu können.
Möchten Sie einmal Ihren eigenen 
Code erstellen, sei es nun für Ihre 
e-mail-Adresse oder die Adresse zu 
einer Internetseite, so können Sie 
außer mit Spezialprogrammen und 
Apps auch im Programm „Writer“ des 
weit verbreiteten, kostenfreien Offi  ce 
Programmpaketes „LibreOffi  ce“ einen 
QR-Code erzeugen. In diesem Pro-
gramm markieren Sie z.B. erst den zu 
codierenden Text. Mit den Schritt en 
> Einfügen > Objekt > QR-Code wird 
dann der passende QR-Code erzeugt 
und dargestellt. Wollen Sie Ihren QR-
Code nun verwenden, so markieren 

Sie ihn und drücken die Tasten „Strg 
+ c“ gleichzeitig. Danach fügen Sie 
mit „Strg + v“ den QR-Code z.B. auf 
Ihrem Briefb ogen ein, um ihn dort mit 
auszudrucken. 
Doch seien Sie vor-
sichtig, dass nicht eine 
sehr private Infor-
mation auf diese Weise 
ins Internet gelangt.

Dr. Klaus Quirder

gefunden von Dorethea Gluth
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Limericks – kleine Geschichten in Versform
Manch einer wird sich noch erinnern an 
die fünfzeiligen Gedichte mit dem cha-
rakteristischen Vermaß und Reimsche-
ma. Sie erzählen kleine Geschichten und 
Begebenheiten, lustig und unterhaltsam 
mit meist überraschender zum Schmun-

zeln anregender Pointe. Limericks wa-
ren in den 70er- und 80er-Jahren so 
populär, dass sie in Tageszeitungen re-
gelmäßig zu lesen waren.
Hier in den „Herbstblätt ern“ sollen sie 
ein Revival erleben.           Matt hias Herde

Der Tatort am Sonntag im Fernsehen 
war eher zum Weg- als zum Ansehen. 
Die Handlung langweilig. 
Der Mord war verzeihlich. 
Mehr “Action”, das würden wir gern seh'n.

Text: Matt hias Herde, Zeichnungen: Ruth Stücke 

Roland, der Dogder aus Hesse. 
Macht Sport nur nach eisch'nem Ermesse. 
Uff  em Rad nur im Stand, 
verlässt niemals sei Land. 
So ännert sich nie die Adresse.

Bei Hunger liebt Erwin aus Hessen 
Fleisch aus der Dose zu essen. 
Nach einer Stund' 
jaulte der Hund. 
Hatt e kein Schappi zum Fressen.
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Buchtipp

In ihrem Buch erzählt die Autorin 26 
Zuwanderergeschichten aus den letz ten 
siebzig Jahren, deren Protagonisten sie 
im Laufe von dreißig Jahren kennen ge-
lernt hat. Schicksale von Menschen aus 

vier Erdteilen, wie das der Ingenieurin 
Asal aus dem Iran oder der Brasiliane-
rin Eloisa und auch des frühen ‚Gastar-
beiters‘ Bernardino erscheinen trotz  
Hürden als Erfolgsgeschichten. Tragik 
prägt das Erleben des Jesiden Baran. Ei-
ner Erschütt erung persönlicher Werte 
gleich kommt manchmal das Aufeinan-
derprallen von Kulturen und Traditio-
nen. Umso beeindruckender ist z.B. der 
Weg von Elias aus dem Senegal, der als 
Analphabet nach Deutschland kam und 
heute als Bäcker geschätz t ist. 
Fremde in unserem Land, sie waren nie 
willkommen, erzählen die nach 1945 
Vertriebenen aus Schlesien und Bessa-
rabien. Die Jungen von heute erzählen 
auch, wie sie unser Land wahrnehmen 
– und das ergibt ein erheiterndes Spie-
gelbild unserer Gesellschaft.               KQ

Hagmeyer, Christa: Ich kenne Deutschland 
bald besser als die Deutschen, Molino Ver-
lag, 2022, ISBN 978-3-948696-43-6. 
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Hatt en wir schon geschrieben, dass 
zur Münsterer Kerb, das „Rippche mit 
Kraut“ ein Sonntagsessen war, ein auch 
heute noch leckeres Traditionsgericht? 
Ich erinnere mich aber hier gerne, gera-
de zur Münsterer Kerb, dass uns unsere 
Oma die Bratwurst mit brauner Braten-
soße ausgegeben hat. Eine Erinnerung, 
die mir nicht aus dem Kopf geht – so gut 

war dieses Gericht. Nicht die Bratwurst, 
die ja auch ein Sonntagsessen war – nein 
das Brot eintunken in die braune Soße 
und sich richtig satt  essen. 
Kommen wir aber zu unserem Quetsche-
kuche oder auch Zwetschgenkuchen ge-
nannt. Es war einer dieser Obstkuchen, 
das Obst wurde aus den heimischen 
Streuobstwiesen geerntet. Geerntet zum 

K u c h e n b a c k e n 
für die Kerb und 
nicht für die Obst-
sammelstelle. Der 
Kuchen wurde 
auf dem großen 
Blech zu Hause 
vorbereitet und 
dann zum Bäcker 
zum Backen ge-
bracht. Ja – wer 
hatt e denn schon 
einen Backofen 
zu Hause und das 
Backhaus gab es 

Omas Küche und Rezeptideen, nicht nur zur Kirchweih
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nicht mehr.
Das Rezept für Omas Quetschekuche
Zutaten für den Teig sind: 
500 g Mehl und 125 g Zucker 
sowie 100 g Butt er, 2 Eier, 1 
Würfel Hefe und etwas Milch.
Zutaten für den Belag: 
ca. 1 – 2 kg Zwetschgen und 
Zucker zum Bestreuen. Wer es 
mag, evtl. etwas Zimt.
Mehl in eine große Schüssel 
geben. In die Mitt e eine Mul-
de drücken. Den Hefewürfel 
mit einer Prise Zucker in etwas 
lauwarmer Milch aufl ösen und 
in die Mulde gießen. Ein wenig 

des Mehls vom Rand einarbeiten und 
abgedeckt 30 – 40 Minuten an einem 
warmen Ort gehen lassen. Die restlichen 
Zutaten zum Teiggemisch hinzugeben 
und so lange kräftig durchkneten bis 
eine glatt e Teigkugel entsteht. Wiede-
rum abgedeckt an einem warmen Ort 
gehen lassen, bis sich das Volumen ver-
doppelt hat. Den Ofen auf 200 °C vor-
heizen. 
Die Zwetschgen waschen, abtropfen las-
sen und entkernen. Auf dem Teig dicht 
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und gleichmäßig verteilen und 30 Minu-
ten bei 200 °C backen. Er wird heiß mit 
Zucker und wer es mag, mit etwas Zimt 
bestreut. 
Nun ja, ich war nicht der Que tscheku-
che- oder auch Mirabellenkuchenesser. 
Ich mag das gebackene Obst nicht. Oma 
verstand dies zwar nicht – aber es war 
so. Für mich gab und gibt es nichts Schö-
neres als ein Stück Krimmelkuchen oder 

Streuselkuchen vom Blech. Ich liebe ein-
fach diesen unseren hessischen Krim-
mel- oder Streuselkuchen heute noch. 
Ich mag Ihn zu jeder Jahreszeit und zie-
he diesen Kuchen jeder Torte vor. Aber 
gut gebacken muss er sein. Knusprige 
und butt rige Streusel - einfach Omas gu-
ter Butt erstreuselkuchen vom Blech. 
Streuselkuchen nach Omas Rezept
Zutaten für 1 Portion: 500 g Mehl, 100 g 

Zucker, 300 ml Milch, 
100 g Öl, 1 Würfel fri-
sche Hefe, 1 Prise Salz
Zutaten für die Streu-
sel: 400 g Mehl, 250 g 
Zucker und 250 g But-
ter
Für den Hefeteig die 
Hefe zerbröseln und in 
der lauwarmen Milch 
verrühren, bis es eine 
„Hefemilch“ gibt. Zu-
gedeckt an einem war-
men Ort 10 Minuten 
gehen lassen. Dann das 
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Mehl in eine große Schüssel geben. Den 
Zucker, das Öl und 1 Prise Salz dazuge-
ben. Die „Hefemilch“ zufügen und mit 
dem Knethaken des Handrührers zu ei-
nem glatt en Teig kneten. Zugedeckt an 
einem warmen Ort zur doppelten Größe 
gehen lassen (ca. 60 Minuten). Noch ein-
mal kneten, ca. 10 Minuten zugedeckt 
ruhen lassen und dann ausrollen. Auf 
ein gefett etes oder mit Backpapier aus-
gelegtes Backblech auslegen. Jetz t noch 
einmal 20 Minuten gehen lassen, zuge-
deckt, damit keine Haut entsteht. 

In dieser Zeit werden die Streusel zube-
reitet. Für die Streusel einfach alle Zuta-
ten (Mehl, Zucker, Butt er) in eine Schüs-
sel geben und zu einem krümeligen Teig 
kneten. Die Butt er soll hier sehr weich 
sein.
Den Hefeteig vorsichtig mit Wasser be-
streichen und jetz t die Streusel gleich-
mäßig auf dem Teig verteilen. Bei 180 °C 
Heißluft, vorgeheizt, 30 Minuten backen 
lassen. Bei Ober- und Unterhitz e 200 °C. 
Durch das Öl wird der Streuselkuchen 
sehr locker.                             Heinz Kunz
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 und möchten Sie 
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Dann nehmen Sie 
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